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DIE RÜCKLAUFIGEN TERRASSEN AM ZÜRICHSEE
UND IHRE BEZIEHUNGEN

ZUR GEOLOGIE DER MOLASSE
Nazario Pavoni

Mit 3 Abbildungen

Das Zürichseetal weist vor allem in seinen mittleren Abschnitten, wo die Mo¬
lasse den direkten Untergrund bildet, eine große Zahl von scharf ausgeprägten Ter¬
rassen auf, welche dem sanft geneigten Gehänge eine eigene, abwechslungsreiche
Gliederung verleihen. Die Kulturlandschaft wurde dieser Morphologie weitgehend
angepaßt und die Terrassen dadurch noch stärker hervorgehoben. Betrachtet man
die Terrassenflächen, so erkennt man, daß sie nördlich der Linie Käpfnach Män¬
nedorf ein Gefälle talabwärts aufweisen, während sie in der Zone südlich dieser
Linie bis etwa Wädenswil Stäfa nach SSE, das heißt talaufwärts, fallen *.

Die Frage der Entstehung der Terrassen am Zürichsee und insbesondere der

rückläufigen Terrassen ist ein häufig diskutiertes Problem und es besteht darüber
eine ansehnliche Literatur.

Es sind vor allem zwei Auffassungen, die sich seit mehr als einem halben Jahrhundert gegen¬
überstehen, und die auch heute noch stark umstritten sind:

Alb. Heim (1894, 1919) und seine Schüler A. Wettstein (1885), A. Aeppli (1894) und E. Go¬
garten (1910) sprechen dem Gletscher jede größere Erosionskraft ab und vertreten die Ansicht, die

Terrassen am Zürichsee seien Reste alter Talböden, es seien Flußerosionsterrassen (Felserosionster¬
rassen Alb. Heim's). Die Rückläufigkeit der Terrassen im Gebiet von Männedorf-Stäfa einerseits und

Au-Wädenswil andrerseits erklären sie mit einer flexurartigen Abbiegung dieser alten Talböden,
bedingt durch ein Absinken des gesamten Alpenkörpers im Quartär. Ein erster Vorwurf gegen diese

Theorie ist die Willkürlichkeit, mit der die einzelnen Terrassen zu früheren Talböden vereinigt
werden. Aeppli (1894) unterscheidet mit großer Überzeugung 10 solcher Talbodensysteme, welche,
eines jünger als das nächst höher gelegene, ineinander gestellt sein sollen. Gogarten (1910) unter¬
scheidet mit gleicher Überzeugung 17 Talbodensysteme. Wie deren Zahl ist auch die Lage der

Terrassenantiklinalen und -Synklinalen bei beiden Autoren erheblich verschieden (vgl. das Kärtchen
in Th.Zincc, 1934). Beide vertraten die Ansicht, daß alle Terrassen ein viel schwächeres Gefalle
aufweisen als die Molasseschichten, daß sie diese überall schief schneiden und daß gerade damit ihre

Entstehung durch Flußerosion bewiesen sei. In neuester Zeit nimmt auch M. Stein (1948) starke
Verbiegungen selbst jungquartärer Terrassensysteme im Glattal und besonders im Wasserscheidegebiet
zwischen Zürichsee und oberem Glattal an.

Diesen Ansichten steht die Auffassung von E. Brückner und A. Penck (Penck und Brückner,
1909) gegenüber, die die Übertiefung des Sees der erosiven Tätigkeit des Gletschers zuschreiben.
Die Terrassen, die sogenannten kleinen Terrassen Brückners, sind nach diesen Autoren Schicht¬
terrassen. Der See ist nach ihnen nicht durch eine quartäre Rücksenkung, sondern durch Gletscher¬
erosion und Stau durch die Endmoräne bei Zürich entstanden. Auch J. Früh (1919) betont in seiner

Morphologie des Zürcher Oberlandes die große Bedeutung der glazialen Erosion für unser Gebiet.
Nach Th. Zingg (1934) sind die Terrassen im Zürichseetal sogenannte Denudationsterrassen

(Verwitterungs- und Abspülungsterrassen), welche sich in der Nagelfluhzone unter Umständen zu

Schichtterrassen entwickeln können. In den mehr oder weniger nagelfluhfreien Gebieten seien es,
im Gegensatz zur Ansicht von Brückner und Penck, keine Schichtterrassen, da die Terrassen selbst
meist nicht aus den festen Sandsteinen beständen. Der Zürichsee ist nach ihm nicht durch die Rück¬
senkung, die auch er annimmt, bedingt. Diese habe aber im jungem Quartär das Glattal von den

Alpen abgetrennt.
Von allen Seiten wurde aber dem genauen Verlauf der Molasseschichten viel zu wenig Beachtung

geschenkt. Brückner stützt sich vor allem auf den Verlauf des Kohlenlagers von Käpfnach, Heim
und seine Schüler auf ein paar Detailbeobachtungen, z. B. auf der Horgener Allmend, die ihre An¬
sicht unterstützen. O. Herbordt (1907) und Zincg (1934) verlegen den Scheitel ihrer Antiklinale
bis mehr als einen Kilometer zu weit südlich von der wirklichen Kulmination der Molasseschichten.
Stein (1948) findet sogar eine Kulmination im Risiboden, sowie um Hombrechtikon". Nach Zincg
beträgt die Höhendifferenz der Schichten zwischen Antiklinalscheitel und Synklinale 90 m, welcher

* Bezeichnet man diejenigen Terrassen, welche ein Gefälle talabwärts aufweisen, als rechtläufig,
so kann man im Gegensatz dazu diejenigen, welche ein Gefälle talaufwärts aufweisen, als rück¬
läufige Terrassen bezeichnen.
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Wert identisch sei mit dem Rücksenkungsbetrag der Terrassen nach Aeppli und Gogarten. In Wirk¬
lichkeit sind es aber je nach der Lage im Streichen 160180 m.

So hatte jede Auffassung ihre Argumente für sich, und ein neutraler Leser wußte am Ende

nicht, für welche er sich entscheiden solle.
Eine erneute Überprüfung des Problems ergab sich im Zusammenhang mit der Entdeckung

des Appenzeller Granites", eines wichtigen Kalknagelfluhleithorizontes der obern Süßwassermolasse
im Gebiet des Hörnlischuttfächers, 1951 im Sihltal bei Station Sihlbrugg. Damals erhob sich die

Frage, wie das Vorkommen im Sihltal zu verbinden sei mit dem bis anhin westlichsten Vorkommen
des Appenzeller Granites" bei Feldbach am obern Zürichsee. Um diese Frage zu lösen, mußte, wie

mein Lehrer, Herr Prof. Dr. R. Staub sich ausdrückte, an einem festen Punkt", nämlich bei Feld¬
bach mit den Untersuchungen begonnen werden. Ich erhielt daher von ihm die Aufgabe, als Diplom¬
arbeit an der Abteilung für Naturwissenschaften der ETH, das Gebiet zwischen Zürichsee und oberem
Glattal geologisch zu bearbeiten. Dabei wurde der Verlauf der Molasseschichten im Detail wie im

Großen eingehend verfolgt, und es zeigten sich bald enge Beziehungen zwischen der Morphologie
des Untersuchungsgebietes und der Geologie der Molasse, die im folgenden skizziert sind.

GEOLOGISCHER ÜBERBLICK

Stratigraphie und Lithologie der Molasse

Die Profile, die wir in den vielen kleineren und größeren Tobein des Zürichseegebietes auf¬
nehmen können, vermitteln einen guten Einblick in die Geologie und insbesondere in die Litho¬
logie und Stratigraphie der Molasse. Im Gebiet der rückläufigen Terrassen sind es vor allem: das

Tobel bei Männedorf-Auf Dorf, das Tobel, welches vom Allberg herunterkommt, das Risitobel,
das Tobel bei Strick-Grundhalden, das Schleifetobel, das Dorlentobel und die Tobel, die bei Feld¬
bach in den See münden, und auf der linken Seeseite das Aabachtobel, das bei Käpfnach mündet,
das Meilibachtobel und die Tobel oberhalb Wädenswil.

Nagelfluh, Sandsteine, Mergel und Kalke sind die Gesteinsarten, aus welchen sich die Molasse

zusammensetzt. Der Anteil der Mergel schwankt je nach Profil zwischen 25 und 50%, der Anteil
der Sandsteine zwischen 2040%, derjenige der Nagelfluhen zwischen weniger als 10% und mehr
als 45%. Die Kalke, die stets als Knollenkalke mit Beimengungen von detritischem Material auf¬

treten, beteiligen sich mit durchschnittlich 6,5% am Molasseprofil. Bei den Sandsteinen ist zwischen

Knauersandsteinen, welche in typischer Ausbildung mergelfrei sind, und Mergelsandsteinen zu unter¬
scheiden. Knauersandsteine und Nagelfluhen treten rinnenförmig auf, d. h. es sind Ablagerungen
in früheren, tertiären Flußbetten. Da es sich bei beiden um ganz entsprechende Bildungen handelt,
lassen sich sehr häufig seitliche und vertikale Übergänge von Knauersandstein in Nagelfluh beobachten.
Ein Knauersaudstein kann immer ein Aequivalent einer Nagelfluhbank sein und umgekehrt. Diese

Tatsache ist von großer Bedeutung bei der Verfolgung von Nagelfluhen als Leithorizonte und auch

für die Morphologie des Gebietes. Von NW nach SE nimmt der Anteil der Nagelfluhen am Ge¬

samtprofil der Molasse auf Kosten der Mergel und Sandsteine zu; denn wir nähern uns in dieser

Richtung dem Zentrum des Hörnlischuttfächers, wo die Nagelfluhschüttungen mehr als 95% aus¬
machen können (H. Tanner, 1944).

Tektonik der Molasse

Die Tektonik der Molasse läßt sich nur mit Hilfe von Leithorizonten genau feststellen. Direkte
Messungen von Streichen und Fallen sind äußerst unsicher und oft irreführend, da viele ungünstige
Faktoren mitspielen. Auch handelt es sich bei den Fallwerten meist um sehr geringe Beträge. Neben
vielen Nagelfluh-Knauersandsteinbänken wurden vor allem zwei Leithorizonte verfolgt:

1. Das Niveau des Appenzeller Granites". Es wird charakterisiert durch eine lithologisch auf¬

fällige Kalknagelfluh, durch einen ausgezeichneten hellgrauen Mergelkalk und durch einen feinen

hellgrauen Sandstein. Bis anhin von Abtwil (St. Gallen) bis nach Feldbach am Zürichsee bekannt,
konnte ich das Niveau am rechten Seeufer von Oetikon, wo es wieder aus dem See auftaucht, über
Männedorf-Auf Dorf, Uetikon, Meilen bis nach Herrliberg verfolgen, wo es ein zweites Mal unter
dem Seenniveau verschwindet. Zudem fand es sich in großer Ausdehnung im obern Glattal.

2. Der Wetterkalk von Hombrechtikon". Es ist ein oft mehr als zwei Meter mächtiger, rötlicher
Knollenkalk, der eine Ausdehnung von mehr als 100 km2 besitzt.

Aus dem Verlauf der einzelnen Nagelfluhbänke und den beiden erwähnten Leithorizonten er¬

gaben sich übereinstimmend folgende Strukturen der Molasse im Gebiet der rückläufigen Terrassen
der rechten Seeseite und der Glattalschwelle: Eine flache, asymmetrische Antiklinale zieht, auf das

Niveau des Appenzeller Granites" bezogen, von Männedorf-Auf Dorf über Weidenbad, Hohrüti,
Holzhausen, Buchten nach Itzikon und sticht nördlich von Punkt 512,9 in den Hügel bei Birch.
Nach Herbordt (1907) geht eine Antiklinale bei Tobelholz-Herrgass, also 1,5 km südöstlich unseres
Antiklinalscheitels durch. Auch Th. Zingg (1934) legt seine Antiklinale hier durch. Eine solche hier

durchzulegen ist sicher falsch. Gerade im Tobelholz konnte eine gute Fallmessung und bei Punkt
558, anläßlich der Straßenverbreiterung, zwei weitere solche mit übereinstimmenden Werten gemacht
werden. Alle drei Messungen ergaben ein Schichtfallen von 5,56° nach SSE. Zudem befinden wir
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